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Lesepredigt

7. Sonntag im Jahreskreis – Lesejahr B (19. Februar 2012) 

L1: Jes 43,18-19.21-22.24b-25

L2: 2 Kor 1,18-22

Ev: Mk 2,1-12 

Liebe Schwestern und Brüder,
eine Frau hat einmal diese Heilungserzählung des Evangeliums so kommentiert:
„Das ist doch typisch für die Bibel: Da wird wieder nur von Männern erzählt.“
Und sie bemerkt weiter: Wenn es um Männer geht, wird viel geschafft, auch einiges gedacht, aber nur wenig miteinander geredet.
Zunächst einmal muss man aber positiv festhalten: die vier Träger, das sind echte Kerle; sie setzen sich tatkräftig für ihren Freund ein, sie packen an. Ihnen fällt eine originelle Lösung ein, um an ihr Ziel zu kommen: Das Dach muss weg! Die Szene könnte schon fast als Werbespot für einen Baumarkt durchgehen: Männer schaffen was! Uns kommen da sicher viele praktisch begabte Männer in den Sinn, mit denen wir schon zu tun hatten. Sie tüfteln mit Begeisterung etwas aus, um so ein schwieriges Problem knacken. Gut für den Kranken, dass er solche Freunde hat!

Bis dahin wird in der Geschichte noch kein Wort gesprochen. Andere sitzen dabei, die reden auch nicht, die denken nur – die Schriftgelehrten. „Gedankenakrobaten“ hat sie einmal jemand genannt. Es sind unfreundliche Gedanken gegen Jesus, die da in ihrem Kopf kreisen!
Nein, miteinander geredet wird zunächst nicht viel in diesem Evangelium.
Das macht nachdenklich. Bei allem Lob für den Einsatz der Männer stellt sich doch auch die Frage: Warum konnten sie nicht zu Jesus kommen?
Warum war es nicht möglich, zu fragen: „Könnt ihr uns bitte mal vorbei lassen?“
Nein, schweigend bahnen sie sich ihren Weg durch die Menge, die ebenfalls nichts sagt.
Schweigen kann etwas sehr Bedrückendes sein: Wenn man einen Raum betritt, und alle verstummen. Wenn ich wahrnehme, dass sich mein Gegenüber Gedanken über mich macht, aber nicht damit heraus rückt.
Etwas davon ist auch im Evangelium spürbar: Bei aller Aktivität liegt in dieser Szene etwas Erstarrtes – gelähmt ist nicht nur der Mann auf der Bahre!  

Notfallseelsorger, die heute zu einem Unglücksort gerufen werden, einem schweren Unfall auf der Autobahn oder einem tragischen Todesfall zuhause, können davon berichten: Da sind ganz viele Menschen auf engstem Raum - Feuerwehr, Rettungsdienst, Polizei. Da ist viel Aktion, alle sind beschäftigt. Doch daneben stehen oft die Angehörigen fassungslos neben dem Verunglückten. Diese Lücke versuchen Notfallseelsorger zu füllen: Sie wenden sich denen zu, die nicht selbst verunglückt sind, aber unter Schock stehen, gelähmt sind.

Die ersten Worte in der Erzählung gehen von Jesus aus: „Mein Sohn!“ Nicht herablassend spricht er sie aus, sondern in liebevoller Zuwendung. 
Diese Worte sind das entscheidende Bindeglied zwischen Lähmung und Heilung. Da löst sich etwas.
Im Hintergrund steht das Denken der damaligen Zeit: Die Krankheit ist eine Folge von Sünde. Es ist für die Menschen klar: Der Gelähmte muss etwas falsch gemacht haben.

Auch heute leiden Menschen unter solchen lähmenden Festschreibungen, sie hören die Botschaft: „Du kannst nichts, aus dir wird nichts!“ Sie bekommen verboten, ihren eigenen Weg zu suchen und zu gehen. Sie bekommen vorgeschrieben, was richtig für sie ist. So werden immer wieder Menschen in die Lähmung getrieben.

Die ersten Worte Jesu an den Mann sind schon die eigentlich heilenden:
„Mein Sohn....“ – da bricht für den Mann etwas auf. Da wird nicht mehr über ihn geurteilt. Da wird er nicht mehr durch die Gegend geschleppt. Da erfährt er etwas anderes als – vielleicht gut gemeinte aber doch entmündigende - Behandlung. Da wendet sich ihm einer ganz zu. Das löst seine Lähmung.
Doch Jesus heilt nicht nur die Lähmung des Mannes auf der Bahre.
Er wendet sich auch an die Schriftgelehrten, die davon nichts verstehen können, was dieser erste Zuspruch Jesu für den Gelähmten bedeutet. Sie sehen nur Gebote und Ordnungen. So sind sie selbst auf schlimmste Weise in ihrer Seele gelähmt.
Jesus weist die Gelehrten auf ihren wunden Punkt hin: „Was für Gedanken habt ihr im Herzen?“
Obwohl er den Gelähmten von seinem körperlichen Gebrechen heilt, macht er deutlich: Seine Vollmacht ist etwas anderes als eine Lizenz zum Wunderheiler.
In Jesus wird ganz und gar erfahrbar, wie Gott, der Vater, die Menschen ansieht: Mit ganz viel unvoreingenommener Zuneigung: „Mein lieber Sohn – meine liebe Tochter.“

Und dieses Wunder kann sich heute noch ereignen. Es geschieht, wo Menschen diese Erfahrung machen dürfen: Ich bin gut so, wie ich bin – ich brauche mich nicht lähmen zu lassen, wenn andere mir vorschreiben wollen, wie ich zu sein habe, was ich darf und nicht darf. Manchmal ist es eine große Hilfe, wenn ein anderer es ihnen sagt.
Vieles begegnet uns heute - auch in der Kirche -  was uns lähmt und hart machen kann. Dann ist es gut zu wissen, dass Jesus jeden von uns persönlich ermutigt:
„Mein Sohn – meine Tochter … steh auf!“

Peter Michaeli,

Pastoralreferent in der PG Am Schönbusch, Aschaffenburg
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